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Mitarbeiten undgebrauchtwerden
Morgarten FamilieMüller hat Pionierarbeit geleistet: Sie betreut auf ihremBauernhof drei jungeMännermit einer geistigen
Behinderung. Das Konzept der individuellen und bedarfsgerechtenUnterstützungwird nun auch vomKanton gefördert.

CarmenRogenmoser
carmen.rogenmoser@zugerzeitung.ch

«Individuelle und bedarfsgerechte Un­
terstützung fürZugerinnenundZugermit
Behinderung» – kurz InBeZug – das will
der Kanton Zug umsetzen. 2017 wurde
dieses Projekt lanciert (siehe Box). Ganz
neu ist die Idee nicht. Es gibt Initiativen
im Kanton, wo Pionierarbeit geleistet
wurde. Bisher aber wurden Vorhaben,
welche sichnicht imRahmendergrossen
Institutionen bewegten, vom Kanton fi­
nanziell nichtunterstützt.EinBeispiel da­
für ist jenesderFamilieMüller, das inZu­
sammenarbeit mit dem Verein Wohnen
undArbeitenaufdemBauernhof (Wabb)
gestartet wurde. Seit rund sechs Jahren
lebendrei jungeMänner,Nicolas (23)und
die Zwillinge Simeon und Damian (22),
auf ihremBauernhof inderWarth inMor­
garten.Alledrei kamenmitdemFragilen­
X-Syndrom zur Welt. Symptome dafür
sind Lernschwäche bis hin zu schweren
kognitiven Beeinträchtigungen.

Körperlich arbeiten, das können die
drei. Momentan sind sie dabei, einen
Zaun fürdie Schafe zu stellen.Diese sol­
len auf eine neueWeide. Anschliessend
müssen Äpfel zusammengelesen wer­
den. Unterstützt werden Nicolas, Si­
meon und Damian von Rodrigo, einem
Helfer, der ebenfalls auf demHof ange­
stellt ist. «So ganz ohne Aufsicht klappt
esmeist nicht», erklärt Landwirt Albert
Müller (54). Er beobachtet das Gesche­
henvonWeitem.DieBetreuung sei zeit­
intensiv, dieTage oft lang, beschreibt er
seinen Alltag. Die drei leben fünf Tage
derWochebei ihmund seiner Frau. «Es
istwie in einerGrossfamilie», vergleicht
ElisabethMüller (47).

DaseinzigeProjekt
dieserArt

Das Projekt ist ihre Herzensangelegen­
heit. Sie hat schon frühermitMenschen
mit einerBehinderunggearbeitetundge­
meinsammit ihremMannLehrlinge auf
dem Hof ausgebildet. Dann wurden sie
vom Verein Wabb angefragt, ob sie Per­
sonenmit einerBehinderungaufnehmen
würden. Lange überlegen mussten die
beidennicht, undbald schon lebteNico­
las bei ihnen. Ein Jahr später kamen die
Zwillingsbrüder dazu. Die Veränderung
imFamilienlebenwargross, auch fürdie
vier eigenen Kinder. «Wir haben es ein­
fachdurchgezogen, damusstenauchdie
Kindermitmachen», sagtElisabethMül­
ler (47). Es habe allen viel gebracht.

«Man lernt fürsLeben.»Müllers sindbis­
herdieeinzigeBauernfamiliedesVereins
Wabb, die jungen Menschen mit einer
Behinderung in der Form Arbeit und
Unterkunft bieten.«Unswar vonAnfang
an wichtig, dass die drei mitanpacken,
wir wollen keine Arbeit für sie ‹erfin­
den›», sagt Albert Müller. «Wir versu­
chen, siemöglichst inunserLeben inder
Landwirtschaftmit einzubeziehen.» Sie
sollenmitten imGeschehen sein.

Elisabeth und Albert Müller sind
überzeugt davon, dass die Lebensquali­
tät der jungen Männer dadurch positiv
beeinflusst wurde. Ihr Projekt sehen sie
als ein weiteres, ein ergänzendes Ange­
bot fürMenschenmit einerBehinderung
im Kanton. «Der Einsatz auf dem Bau­
ernhof ist sicher nicht für jeden etwas»,
sagt Elisabeth Müller. Den dreien passt
es allerdings.«Sie erlebenvielAbwechs­
lung, sind am Abend müde von der Ar­
beit und sehen, was sie geschafft ha­
ben», erklärtAlbertMüller. Jeweils zwei
helfen draussenmit, der dritte imHaus.
JedeWochewird abgewechselt.Die jun­

genMännerhabennebenderArbeitwei­
teres Programm: einmal in der Woche
spielen sie Tennis, Nicolas spielt in der
Guggenmusik der Zuwebe, und alle drei
gehen regelmässig schwimmen. Den
Wegmachen sie alleine: Zu Fuss geht es
vonderWarthbis zurBushaltestelle, von

dort weiter mit dem Bus nach Cham,
Baar oder Zug. Zurück nach Morgarten
bringt sie einTixi­Taxi. «Sie sindeinein­
gespieltes Team und funktionieren gut
zusammen», sagt die Bäuerin.

Vielesbasiert auf
Eigeninitiative

Erarbeitet haben sichMüllersdenTages­
ablauf selber,durchausprobierenundan­
passen.DieKosten,die fürdieBetreuung
auf dem Bauernhof anfallen, haben die
Familien bisher mit IV-Geldern, Ergän­
zungsleistungen und eigenen finanziel­
lenMittelnbestritten,wobeidieFamilien
grosse Vorleistungen machen mussten.
Schon vor Jahren hat der Verein Wabb
deshalbKontaktmit demKanton aufge­
nommen.«Wirwurden immerwohlwol­
lendberaten, aber eswurdeunsauchklar
gemacht, dass Initiativen, welche sich
ausserhalbdes institutionellenRahmens
bewegen, keinenAnspruchauffinanziel­
le Unterstützung haben», sagt Stephan
Hegglin­Besmer,VaterderZwillingeund
eines der Grünungsmitglieder des Ver­

eins. Das habe sichmit InBeZug nun ge­
ändert.«WirhabendasGlück,dassunse­
re Initiative als eines der Pilotprojekte
von InBeZuganerkanntwurde», ergänzt
er. Da die gesetzlichen Grundlagen erst
noch erarbeitet werden müssen, seien
solchekonkreteErfahrungenderZusam­
menarbeit von grosser Bedeutung.Dass
der Kanton ihres und ähnliche Projekte
– Stichwort «Care Farming» – unterstüt­
zen und fördern will, begrüsst auch Eli­
sabethMüller sehr.«EinallfälligerErfah­
rungsaustausch wäre für alle gut.» Ste­
phanHegglin­Besmerweiss vonanderen
Bauernfamilien, die sich auchvorstellen
könnten, behinderte Jugendliche aufzu­
nehmen und zu betreuen. «Bisher aber
fehlte die finanzielle Absicherung.» Fa­
milieMüllerwürde sich jedenfallswieder
für ihr Engagement entscheiden. «Wir
haben Leute umuns, es ist immer etwas
los», sagt AlbertMüller.

Hinweis
Weitere Informationen zumVereinWabb
und der FamilieMüller:www.wabb-zug.ch

VomHeim in eine eigeneWohnung
InBeZug SeitAnfang2017 führtdaskan­
tonale Sozialamt im Auftrag der Zuger
Regierung das Projekt InBeZug (indivi­
duelle und bedarfsgerechte Unterstüt­
zung für Zugerinnen und Zuger mit Be­
hinderung) durch. Ziel ist die Verbesse­
rung des Unterstützungssystems für
Menschenmit Behinderung imKanton.
Ihre Selbstständigkeit, Teilhabe und
Eigenverantwortung soll gestärkt wer­
den. Gleichzeitig sollen die Kantons­
finanzen gezielter und wirkungsvoller
eingesetzt werden.

Das momentane System der pau­
schalen Einrichtungsfinanzierung wird
individueller und bedarfsabhängiger
ausgestaltet.Dasheisst, dass sichdiebis­
herigenPauschaltarifederEinrichtungen

künftig amBedarf derNutzendenorien­
tieren. Vorgesehen ist dafür das System
IBB(individuellerBetreuungsbedarf). Es
wurde von den Ostschweizer Kantonen
entwickelt und seimittlerweile praktisch
inder ganzenDeutschschweiz Standard.

Regierungheisst
Zwischenberichtgut

Das Projekt dauert drei Jahre. In dieser
Zeit ändert sich an der Unterstützung
durch den Kanton nichts. Mit dem Zwi­
schenbericht, dernundemZugerRegie­
rungsrat präsentiertwurde, ist derdritte
von insgesamt sechsProjektschrittenab­
geschlossen. Am Ende wird die Politik
über ausgearbeitete Lösungen zur Ver­
besserungdesSystemsentscheiden.Der

Regierungsrat habe die eingeschlagene
Stossrichtung gutgeheissen, heisst es in
der entsprechendenMitteilung.

Herzstück des neuen Systems ist die
unabhängigeBedarfsabklärung. Sie stel­
le sicher, dassZugermitBehinderung für
sie passendeUnterstützungsangebote in
Anspruchnehmenkönnen.Eine zentrale
Rolle spielt dabei die Selbst­ oderMitbe­
stimmung der Menschen mit Behinde­
rung. Neu soll der Kanton Zug alternativ
zu den bestehenden Heimen undWerk­
stätten auch Beiträge an ambulanten
Unterstützungsformengewähren. So sol­
len auch Menschen mit Behinderung
vermehrt privat wohnen und arbeiten
können. In Zusammenarbeit mit Zuger
Institutionen seienbereits einigeModell­

projekte lanciertworden. So konnte etwa
ein jungerMannvomHeimineineeigene
Wohnung ziehen. ErwirdnunvomHeim
ambulantunterstützt.Demnächstentste­
heeineWGmit zweiFrauen,diegemein­
sam aus einem Heim ausziehen. Neben
Angeboten zur ambulantenWohnbeglei­
tung ist auchdieBetreuungaufdemBau­
ernhof,das sogenannte«CareFarming»,
TeildesProjekts. Studienzeigen,dassdie
Lebensqualität signifikant steige, wenn
Menschenselbstbestimmt lebenkönnen.
«Ausserdem sind die Kosten im Durch­
schnitt keineswegs höher als bei statio­
närer Betreuung – Fixkosten fallen weg,
und oft sinkt der Betreuungsaufwand»,
schreibt die DI in ihrer Mitteilung. Tra­
ditionelle institutionelle Wohn­ und

Arbeitsangebote bleiben weiterhin be­
stehen, als Teil eines vielfältigen Unter­
stützungssystems. (cro/PD)

Simeon Hegglin ist auf dem Bauernhof angestellt. Auch das Einsammeln der Äpfel gehört zu seinen Arbeiten. Bild: Stefan Kaiser (Morgarten, 1. Oktober 2018)

«Diedrei sollen
mitanpacken,
wirwollenkeine
Arbeit für sie
‹erfinden›.»

AlbertMüller
Landwirt
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